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VJ-Szene Wien: Fritz Fitzke und Mitglieder des Labels eye|con 
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Visuals des Labels eye|con 
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Wir sind zudem Partner der Österreichischen Designstiftung
und des Designforums im MuseumsQuartier. Damit wollen
wir Impulse designerischen Schaffens aufspüren, Initiativen
vernetzen, den Kontakt zwischen Wirtschaft und Designern
fördern und österreichische Designleistungen international
vermarkten. Und selbstverständlich geht es auch darum, der
Bevölkerung in Ausstellungen deutlich zu machen, welche
erstklassigen Leistungen österreichische Designerinnen und
Designer erbringen.

Hinter jedem hochwertigen Design aus Österreich stehen
nicht nur österreichische Kreativität und Innovationskraft,
sondern auch wichtige Impulse für Wachstum und Be-
schäftigung. Das alles sieht man Design auf den ersten Blick
gar nicht an – Design hat uns eben mehr zu bieten als nur
attraktive Oberflächen.

Als Wirtschafts- und Arbeitsminister freue ich mich nicht nur
über schöne, innovative Formen, sondern natürlich auch über
schwarze Zahlen unserer Unternehmen im Designbereich
und über neue Arbeitsplätze. Österreichisches Design ist ja
immer schon ein globales Exportgut gewesen. Man muss da-
bei im heurigen Jahr nicht nur an Mozartkugeln denken –
Designs der Wiener Werkstätte sind ein Exportschlager bis in
die Gegenwart.

Aber es sind gerade die jungen, innovativen Designerinnen
und Designer, die wir heute gezielt fordern und fördern. Des-
halb unterstützt das Bundesministerium für Wirtschaft und
Arbeit heimische Designleistungen intensiv. Beispiele dafür
sind im Bereich der Staatspreise der Adolf-Loos-Staatspreis
oder die Staatspreise für Architektur, Innovation, Multimedia
und e-Business, Tourismus und Vorbildliche Verpackung.

Design ist aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken. Design begegnet uns überall – vom Weinglas
über Fortbewegungsmittel wie das Motorrad bis hin zum Wohnhaus. In all diesen Bereichen sind 
übrigens österreichische Designer Spitze. Bundesminister Martin Bartenstein

Martin Bartenstein, Bundesminister für Wirtschaft und Arbeit, im Designforum, Foto: Thule G. Jug
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NEUES ENTSTEHT AN DEN GRENZEN

Und nur dort. Durch achtsames Überschreiten und gekonnte Kombination. Neue Realitäten erfordern neue
Antworten. Dazu gehört, eigene Stärken zu stärken und Gegensätzliches zusammenzuführen. Matthias Koch

Seit 1989 hat sich die geografische
Situation an Österreichs Grenzen ver-
ändert. Ob sich das Neue auch durch-
setzt, hängt in erster Linie von der
geschickten Kombination ab. Ein Blick
auf die österreichische Wirtschafts-
entwicklung der letzten Jahre zeigt, dass
die Anpassung an die neue Situation
gelingt. Während früher vor allem
Schnittholz für die Möbelproduktion
von Österreich zur Weiterverarbeitung
nach Italien exportiert wurde, beliefert
heute Österreich selbst Auslandsmärkte
mit hochwertigen Designmöbeln. Allein
in diesem Wirtschaftssegment haben
sich die Exporte der heimischen
Wirtschaft von ursprünglich 310
Millionen Euro in den letzten Jahren
auf 1,5 Milliarden Euro im Jahr 2003
verfünffacht.

Beispiele wie der Motorradhersteller
KTM, Swarovski, Riedel-Glas und die
bereits erwähnten Möbel „Made in
Austria“ stehen für zeitgeistiges Design
verbunden mit Tradition und solider
Fertigung. Hier verarbeitet Österreich
seine Kultur und seine verschiedenen
Einflüsse zu hochwertigen Produkten,
die weltweit ihresgleichen suchen.

Damit nimmt das Land das Entschei-
dende an der Globalisierung vorweg.
Wir sind heute Akteure einer Zeiten-
wende, die das Entweder-oder der Auf-
klärung durch das Sowohl-als-auch
einer neuen globalen Verantwortung
ersetzt. Eine solche Veränderung kann

ohne die Bereitschaft zu mehr Kreati-
vität nicht gelingen. Diese lebt von Ver-
änderungen und neuen Aufgaben, vom
behutsamen Hinterfragen und Über-
schreiten sich überlebender Grenzen.
Kreativität in der Wirtschaft ist die
Antwort auf die Globalisierung unse-
rer Lebenswelten.

Österreich hat viel anzubieten. Nicht
zuletzt auch mit seinem Bekenntnis 
zu einer ökologisch verantwortungs-
bewussten und sozial motivierten
Marktwirtschaft sind ein stärkeres
Selbstbewusstsein und vor allem eine
optimistischere Grundhaltung gegen-
über der fortschreitenden Globali-
sierung angebracht. Österreichs Kre-
ative finden in der globalen Wirtschaft
von heute Chancen vor, von denen vor
wenigen Jahren noch niemand zu träu-
men gewagt hätte. Es ist heute keine
Sensation mehr, wenn die neu gegrün-
dete Wiener Internetfirma „Knall-grau“
ein Portal für eine deutsche Tageszei-
tung gestaltet oder ein Verlag wie der
Czernin-Verlag mit einer Druckerei in
Italien zusammenarbeitet.

Ein weiteres gutes Beispiel ist auch jene
Vorarlberger Stickerei, die den Unter-
boden aus Fernost bezieht, um dann
ihre in Österreich gestalteten und pro-
duzierten Stickereien in Kenia abzu-
setzen. Die Zahlen sprechen eine deut-
liche Sprache: Seit 1996 ist die Export-
quote, also der Anteil der (Waren-)Aus-
fuhren am Bruttoinlandsprodukt, von

25 auf gut 38 Prozent gewachsen. Mit
der Umsetzung des Binnenmarktes
wagten sich zunehmend auch kleinere
Betriebe in den Export; waren im Jahr
2000 erst 15.000 im Export tätige Be-
triebe gezählt worden, so sind es 2005
schon 26.000 gewesen.

Ohne globales und kreatives Denken,
ohne achtsames Überschreiten von
Grenzen und gekonnte Kombination
von Bestehendem mit Neuem ist eine
solche Aufholjagd im Export nicht mög-
lich. Kaum eine Region Europas hat
eine solche Dichte an kreativen Talen-
ten hervorgebracht. Die Zukunft in
einem offenen Europa erlaubt es uns,
diesen Eigenschaften menschlicher
Erfahrung erneut nachzugehen.

Matthias Koch arbeitet für das Unternehmerservice
des Wirtschaftsförderungsinstituts der Wirtschafts-
kammer Österreich.
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PRODUKTPIRATERIE IN DER
KREATIVWIRTSCHAFT

In den letzten Jahren ist Produktpiraterie zu einem weltweiten Phänomen geworden. Ganze Industrie-
zweige leben von der Herstellung von Billigkopien. An den Außengrenzen der EU werden jährlich fast 100
Millionen Fälle von Produkt- und Markenpiraterie festgestellt. Wie kann man sich als Kreativer dagegen
schützen? Maximilian Burger-Scheidlin

Eine bekannte Industriedesignerin und
Absolventin des angesehenen Royal
College of Art entwickelte eine innova-
tive Besteckserie, die sie einem deut-
schen Besteckfabrikanten anbot. Dieser
zeigte an ihren Entwürfen keinerlei
Interesse, brachte aber kurze Zeit spä-
ter genau diese Besteckserie heraus. Die
Designerin musste zusehen, wie ihr Ent-
wurf reißenden Absatz fand und dem
Produzenten großen Gewinn brachte,
ohne selbst für die aufwändige Ent-
wicklungsarbeit entschädigt zu werden.

Das Phänomen Produktpiraterie ist ein
weltweit verbreitetes Phänomen, das
derzeit vor allem mit China in Verbin-
dung gebracht wird. Wer kennt sie nicht,
die Billigimitationen teurer Uhren und
Markentaschen, die ihren Weg zu uns
finden, oder die kommerziellen Raub-
kopien von Musik-CDs, Film-DVDs und
Computersoftware, die unsere Märkte
überschwemmen. Die Internationale
Handelskammer schätzt, dass es sich bei
zirka fünf bis sieben Prozent des Welt-
handels und jedem zwölften in Deutsch-
land verkauften Markenartikel um ge-
fälschte Produkte handelt. Die Kosten
zeigen sich bei uns in verlorenen
Arbeitsplätzen, Steuerausfällen und
weniger Geld für Innovationen.

In den letzten Jahren hat die organisier-
te Kriminalität diesen Sektor für sich
entdeckt. Die Strafen sind geringer als
zum Beispiel im Drogenhandel, die
Profitmargen hingegen sehr interessant.

Die Banden gehen kommerziell oft sehr
professionell vor, kaufen teure Maschi-
nen und produzieren zum Teil Qualität,
bei der auch ein Profi zweimal hin-
schauen muss, um den Unterschied zu
erkennen. Bei den Vormaterialien wird
jedoch gespart, und so sind Textilappre-
turen oder Uhrarmbänder, die Haut-
ausschläge und Allergien auslösen,
keine Seltenheit.

Im Sommer 2005 wurde in Italien eine
dänische Touristin mit 3.333 Euro be-
straft, weil sie eine gefälschte Gucci-
Sonnenbrille gekauft hatte. Konsumen-
ten zeigten sich empört, dass die Tou-
ristin zum „Opfer“ von Verfolgungs-
wahn der Behörden und Profitgier der
Großkonzerne geworden war. Nun, die
Dänin hätte ja auch eine „no name“-
Brille kaufen können. Wahrscheinlich
hat die Polizei die Touristin sogar vor
Augenschäden bewahrt, denn die Fäl-
schungen haben oft keinen UV-Schutz.
Markenartikel stehen auch für Qualität!
Markenhersteller von Parfüms geben
rund zehn Prozent des Umsatzes für
medizinische Forschung aus.

Raubkopien für Software finden sich
überall, obwohl viele Konsumenten
langsam einsehen, dass nur ein einziger
zusätzlicher Crash ihres Systems mehr
kostet, als sie beim Kauf der geraubten
Software sparen.

Nicht nur dubiose, auch bekannte
Firmen, die einen guten Ruf zu verlie-

ren haben, kopieren schamlos. So hat
Calvin Klein den 2. Preis beim „Plagi-
arius“ des Verbands Deutscher Indus-
trie-Designer gewonnen. Was wie eine
Auszeichnung klingt, ist aber äußerst
unrühmlich, denn CK hatte eine Titan-
brille der österreichischen Firma Sil-
houette kopiert.

Was hätte nun die anfangs erwähnte 
Industriedesignerin gegen die unautori-
sierte Nutzung ihrer Besteckserie unter-
nehmen können? Was konnte Silhouette
tun? Welche Schutzmaßnahmen stehen
Unternehmen offen, um sich gegen die
organisierten Fälscherbanden aus China
oder Russland zur Wehr zu setzen?

Es genügt nicht, sich auf das Urheber-
recht zu verlassen. Marken, Designs etc.
müssen bei entsprechenden Behörden
registriert werden. Fälscher sind profes-
sionell und nützen jede Schwachstelle
im gewerblichen Rechtsschutz! In
China ist zusätzlich eine Registrierung
vor Ort notwendig, und langsam bessert
sich die Lage. Der Beitritt zur WTO
half, und auch so manche chinesische
Firma beginnt unter Raubkopien aus
dem eigenen Land zu leiden. Die Inter-
nationale Handelskammer arbeitet 
mit Spezialteams in China, die dort 
derzeit 30 bis 40 Fälscherfabriken pro
Monat schließen lassen und deren
Maschinenparks zerstören.

Maximilian Burger-Scheidlin ist der Leiter der ICC
(International Chambers of Commerce) Austria.
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Nokia stellt mit dem N91 das neueste
Gerät für den Genuss mobiler Musik-
erlebnisse vor. Die integrierte 4-GB-
Festplatte bietet Platz für bis zu 3.000
Musiktitel. Steckt der User einen
Standard-Stereo-Kopfhörer mit 3,5-
mm-Stereo-Klinkenstecker an und
überträgt Musikdaten vom PC auf sein
Phone, hat er seine mobile Jukebox
immer dabei. Das Gehäuse aus Edel-
stahl verfügt auf der Vorderseite über
spezielle Musiktasten. Darunter ver-
birgt sich die Telefontastatur. Das Nokia
N91 verfügt neben Multimedia- auch
über die neuesten Smartphone-Funk-
tionen. Mit Drag & Drop lässt sich 
die Musiksammlung vom PC auf das
Nokia N91 übertragen.

www.nokia.com 

Selbstausdruck und Individualität: Im
Sommer 2006 lässt adidas im Rahmen
der adidas Originals-Kollektion ein
Schuhkonzept neu aufleben, das bereits
in der Vergangenheit Kultstatus erreicht
hat und ein Synonym für den uneinge-
schränkten Ausdruck der eigenen
Persönlichkeit und Individualität ist:
adicolor®. In zwei Etappen feiert die
Sport Heritage Division von adidas 
die Wiedereinführung einer klassischen
Kollektion von Schuhen, die individuell
gestaltet werden können. Zusätzlich
wird diese einzigartige Kollektion durch
Textilien und Accessoires ergänzt. Die
neu aufgelegte Kollektion bietet 2006
eine ganze Reihe interessanter Hilfs-
mittel – vom Filzstift bis zur Sprühdose
– für die individuelle Gestaltung an.

www.adidas.com 

TECHNOLOGIE

DESIGN

BRAND

WILL Möbelkultur steht für interna-
tionale Designer, Möbelklassiker, lang-
lebige Produkte von hoher Qualität und
hochwertige Verarbeitung. Das jüngste
Highlight: die Erweiterung der WILL
tables-Produktserie – der neue „Tokio
Table“ wurde hier erstmals ausgestellt.
Besonders auffällig sind die wabenför-
mige Tischplatte und die klare Formen-
sprache. Der Tisch lässt sich perfekt in
die Kulisse eines Stanley-Kubricks-
Films integrieren.

www.will.at 
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„Es funktioniert!“ ist das Resümee des
Architektenteams Monomere nach
Fertigstellung der Arztpraxis, die sie als
Gassenlokal konzipierten. Seit 2005 ist
das Gesundheitszentrum Wiesenstadt in
Alt-Erlaa in Betrieb und wird von den
Patienten gut angenommen. Thomas
Maierhofer und Rochus Kahr wollten
eine offene und transparente Anlauf-
stelle für Patienten schaffen, bei der
zugleich das Intimitätsbedürfnis der
Kunden respektiert wird. Der Warte-
bereich liegt straßenseitig, die Behand-
lungsräume sind hoforientiert und ge-
trennt erschlossen. Im Wartebereich
weist ein großes rundes Leuchtobjekt
den Raum als Sammelpunkt aus. Ein
durchgehendes Beleuchtungskonzept
fasst die Raumfolge in subtil modulierte
Töne und setzt einen beruhigen Kontra-
punkt zur hektischen Außenwelt.

www.monomere.at

Moodboard, das ist fashion basics & 
luxury items by Ulla Hinterwirth.
Unkonventionelles und hochwertiges
Modedesign von einer Designerin, die
schon immer Ungewöhnliches im Sinn
hatte. Vom Styling über Setdesign,
Imageberatung bis hin zum Kultur-
management reicht ihr Spektrum.
Accessoires sorgen für den individuel-
len Touch eines Outfits und geben der
Trägerin ihre persönliche Note. Die
fashion basics sind hauptsächlich Strick-
sachen, von aufwändigen Schalkreatio-
nen bin hin zu Wohlfühlsocken. Im Ge-
gensatz dazu sind luxury items für die
Diva in jeder Frau: Wunderschöne Pelz-
kreationen sorgen für einen mondänen
Flair und wecken die Femme fatale.

www.moodboard.at 

Die TravelSIM ist eine SIM-Karte für
mobile Kommunikation (GSM). Die
Funktion und Qualität werden durch
Abkommen zwischen den Mobilfunk-
betreibern der jeweiligen Länder sicher-
gestellt. In insgesamt 120 Ländern wird
die qualitative Aufrechterhaltung der
Telefonie gewährleistet, ebenso ist es
möglich, SMS zu verschicken und zu
empfangen. Aufgrund der unterzeich-
neten Telekommunikationsverträge
kommt der TravelSIM-User in den
Genuss, zu günstigeren Preisen Anrufe
zu tätigen und annehmen zu können.
In vielen Ländern kann man sogar
unter Verwendung der TravelSIM kos-
tenlos Gespräche entgegennehmen,
außerdem sind die Verbindungskosten
pro Minute um einiges geringer als bei
konventionellen Roaming-Abkommen.
Man muss sich auch nicht mehr den
Kopf zerbrechen, welcher Roaming-
Partner im Ausland der günstigste sei,
da die TravelSIM eine fixe Rate für 
alle am jeweiligen Markt befindlichen
Mobilfunkbetreiber erhält.

www.travelsimshop.com 

FASHION

NEW BUSINESS

HOT SPOT
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forum mozartplatz: Eine Initiative, die Kulturschaffende und Wirtschaftstreibende einander näher brin-
gen möchte, braucht Berater und Verbündete aus beiden Bereichen. Mit der Unterstützung seines hetero-
genen Advisory Boards engagiert sich der Verein forum mozartplatz, raum für wirtschaft und kultur
für eine intensivere Vernetzung in der stetig wachsenden österreichischen Kreativwirtschaft. Nicole
Scheyrer stellt drei weitere Mitglieder des Advisory Board vor.

Daniela Walten hat 2004 gemeinsam
mit Erich Bernard und Johann Moser
das Architekturbüro BWM gegründet.
Das neue Architektentrio machte vor
allem im Shopdesign auf sich aufmerk-
sam. Mit ihren reduziert-raffinierten
Gestaltungskonzepten unterstützten
BWM bereits Marken wie Stiefelkönig,
T-Mobile oder Turek bei der Stärkung
ihrer Corporate Identity. Wie eine be-
gehbare Schokoschnitte wirkt der neue
Manner-Shop am Stephansplatz, der
durch seine braun-goldenen Kacheln,
rosa Möbel und indirekte Beleuchtung
verführt. Architektur bedeute immer
einen wechselseitigen Prozess, betont
Walten. Im Moment planen BWM
einen neuen Friseursalon für Bundy
Bundy und ein Schulungsgebäude für
die Austrian Airlines in Schwechat.

Martin Schwarz möchte die Grenze 
zwischen Unterhaltungs- und Hoch-
kultur nicht so scharf ziehen. Die
Europatournee des Cirque du Soleil
gehörte zu den ersten Aufträgen der
Agentur schwarzconsult. Schwarz zeich-
net verantwortlich für den Masterplan
„Entwicklungskonzept Prater“ und die
Ansiedelung der „Reed Messe Wien“.
Der in den USA ausgebildete Experte
für Freizeitwirtschaft hat auch den
Kunstsponsoring-Preis „Maecenas“
erfunden, der seit 1989 jährlich ver-
geben wird. Gegenwärtig arbeitet
schwarzconsult am Kultur- und Enter-
tainment-Konzept für Casinos Austria,
an der der EURO 2008 „Österreich am
Ball“ sowie an der Revitalisierung der
mittelalterlichen Gozzoburg in Krems.

Berndt Anwander war noch als Raum-
planer tätig, als er 1990 das erste Wiener
Freiluftkino aufzog. Aus der damaligen
Open-Air-Projektion im Rahmen eines
Stadterneuerungsprojekts entwickelte
sich die Idee, Kino zur nachhaltigen
Belebung von wenig frequentierten
Plätzen zu nutzen. Filmvorführungen
und Veranstaltungen sollen kulturell
unterversorgten Stadtvierteln zugute
kommen. Heute arbeitet Anwanders
VOLXkino mit Jugendeinrichtungen
und Kulturinitiativen zusammen. Die 
St. Balbach Art Produktion tritt einer-
seits als Dienstleister auf, der für Events
Projektionstechnik und Lichtgestaltung
bereitstellt, andererseits werden seit
2000 Kinoprojekte wie „Stumm und
Laut“ am Laaer Berg organisiert. Für
die Zukunft sucht die St. Balbach Art
Produktion ausländische Kooperations-
partner.

ON BOARD
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AUF DEM WEG ZU 
PERSÖNLICHER FREIHEIT

Unsere Wirtschafts- und Arbeitswelt befindet sich in einem nachhaltigen Umbruch. Auffällig wird diese
Entwicklung durch die stark wachsende Zahl der Ein-Personen-Unternehmen (EPUs). Alexander Bäck

Nahezu die Hälfte aller Unternehmen
aus der gewerblichen Wirtschaft sind
Ein-Personen-Unternehmen – Tendenz
steigend! Die zunehmende Anzahl
der EPUs hat auch in der Politik und 
in den Medien eine breite Diskussion
entfacht.

Wer sind die Treiber für diesen EPU-
Trend? Die Hauptmotive dafür liegen
im Abbau des Betriebsrisikos für das
„Stammunternehmen“. Dadurch ver-
schaffen sich größere Betriebe mehr
Flexibilität und somit Wettbewerbs-
fähigkeit. Die Auslagerung kann ganze
Unternehmensteile oder auch nur ein-
zelne Arbeitsaufgaben betreffen. Die
Konsequenz: Arbeitsleistungen werden
zu dem Zeitpunkt abgerufen, zu dem sie
im Unternehmen gebraucht werden.

Die zunehmende Bedeutung des Pro-
duktionsfaktors „Know-how“ führt
dazu, dass der Mensch als Wissens-
arbeiter wieder stärker in den Mittel-
punkt rückt. Es ergibt sich leichter die
Möglichkeit, sich mit Expertenwissen
selbstständig zu machen und seine
Leistungen am Markt anzubieten.
Voraussetzung dafür war die Entwick-
lung der modernen Informations- und
Kommunikationsmittel, die zu mehr
Flexibilität im Arbeitsleben führte.
Der Selbstständige ohne Beschäftigte
hat viel mehr Möglichkeiten, sich seinen
Arbeitsort (frei) zu wählen. Er muss
nicht auf die vielen arbeitsrechtlichen
Bestimmungen Rücksicht nehmen, die

für eine Büroinfrastruktur für Mit-
arbeiter vom Gesetz her verlangt wer-
den. Der mit dem Arbeitsrecht ver-
bundene hohe finanzielle Aufwand für
die bauliche Maßnahmen rechnet sich
für kleinere Unternehmer oft nicht.
Aus diesen Gründen bleiben viele
Selbstständige „Ein-Personen-Unter-
nehmen“, obwohl die Einstellung von
Mitarbeitern grundsätzlich möglich
oder im Hinblick auf die Betriebsent-
wicklung auch sinnvoll wäre.

Direktvertrieb, Network-Marketing,
Franchise-Systeme – Schätzungen zu-
folge könnte bis zum Jahre 2020 der
Anteil des Direktvertriebs 20 bis 25
Prozent aller Produkte umfassen. Der
große Vorteil der neuen Vertriebssys-
teme liegt in der Erhöhung der Kon-
kurrenzfähigkeit der Produkte aufgrund
eines oft niedrigeren Preisniveaus und
stärkerer Kundenorientierung durch
individuelle Beratung.

Sind EPUs überhaupt „richtige“ Un-
ternehmen oder handelt es sich um
Scheinselbstständige? Sind die EPUs in
die Selbstständigkeit durch Outsourcing
gedrängt worden oder sind es Unter-
nehmerInnen aus Gründen der Über-
zeugung und Selbstverwirklichung? Wie
zufrieden sind die EPUs mit ihrer per-
sönlichen Einkommens- und Arbeits-
situation? Rund um die Beantwortung
dieser und ähnlicher Fragen wurde
bislang leider viel Polemik betrieben.
Manche sahen die rasch steigende Zahl

der Ein-Personen-Unternehmen in der
gewerblichen Wirtschaft als Beweis,
dass es sich hier um eine Gruppe von
„Outsourcing-Opfern“ und/oder Mo-
dernisierungsopfer handelt. Was zählt,
sind die Fakten – und die zeichnen ein
völlig anderes Bild von der Situation
und den Zukunftsperspektiven der 
Ein-Personen-Unternehmen.

Für die große Mehrheit ist die Tätigkeit
als Ein-Personen-Unternehmen die
überwiegende Erwerbsquelle, und die
Zufriedenheit mit der persönlichen 
Einkommenssituation ist grundsätzlich
hoch. Was die Betriebsgröße betrifft:
Ein Großteil hat nicht vor, zu expandie-
ren, allerdings gibt es sehr wohl einige,
die gerne ausbauen und neue Mit-
arbeiter einstellen wollen. Aber das
Wichtigste: Nochmals vor die Entschei-
dung gestellt, würden sich fast alle
wieder selbstständig machen.

Dieses überwiegend positive Bild der
Situation der Ein-Personen-Unter-
nehmen darf aber natürlich nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass vor allem im
Steuerbereich, im Ausmaß der staat-
lichen Regulierung, bei den Bildungs-
angeboten und beim Image der EPUs
dringend Maßnahmen zur Verbesserung
erforderlich sind. Weiters wird sich auch
die Art und Struktur der Interessen-
vertretung auf diese „neue Art“ von
Unternehmen einstellen müssen.

Alexander Bäck ist Direktor des Österreichischen
Wirtschaftsbundes.
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Der internationale Kunstbetrieb ist permanent auf
Tour. Die Kunstmesse VIENNAFAIR, die vienna-
artweek und engagierte junge Galeristen sorgen
dafür, dass der Tross in Wien einen eindrucksvollen
Stopp erlebt. Nicole Scheyerer

Layr und Wüstenhagen präsentieren Künstler um die Dreißig

Jede Woche wird in einer Stadt dieser Welt eine Kunst-
messe abgehalten. Dank des aktuellen Kunstmarkt-Booms
können Sammler fast ununterbrochen von Köln nach Peking,
von Turin nach Miami tingeln. So mancher Galerist bringt es
bereits auf zehn Messeauftritte jährlich. Das war nicht immer
so. Bis 1997 galt die Art Basel als der zentrale Umschlagplatz
für zeitgenössische Kunst. In den letzten Jahren hat die
Schweizer Institution starke Konkurrenz von Berlin, London
und New York bekommen. Auch die Auktionshäuser engagie-
ren sich heute expansiv im Feld der Gegenwartskunst, das
lange nur Galeristen beackerten.

Seit zwei Jahren hat auch Wien eine repräsentative Kunst-
messe. Für die VIENNAFAIR – „The International Art Fair
focused on CEE“, wurden die engen Kojen des Museums für
angewandte Kunst gegen die großzügigen Hallen der neuen
Reed Messe Wien eingetauscht.
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Galeristin Lisa Ruyter: „Die Tiefe der Wiener Kunstszene ist wie ein großes Geheimnis“
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Gleichzeitig öffnete die früher nur heimisch bestückte Ver-
kaufsausstellung internationalen Teilnehmern ihre Türen. In
Besinnung auf die kulturelle Vergangenheit und die geografi-
sche Lage Österreichs hat sich die VIENNAFAIR auf Ost-
europa spezialisiert. Aber braucht Wien angesichts des über-
hitzten Kunstzirkus überhaupt eine eigene Messe? „Die
Galeristen haben das sehr stark bejaht“, antwortet der künst-
lerische Leiter der VIENNAFAIR, Edek Bartz. „Wir müssen
die Leute unbedingt hierher holen. Schließlich kann nicht
immer praktisch nur aus der Tasche verkauft werden.“ Der
Messestandard ist weltweit sehr hoch. Um die finanzkräftigen
Sammler anzulocken, werden Flug, Luxushotel, VIP-Pro-
gramm mit Partys, Opernkarten und Babysitter gesponsert.
„Man kann heute keine Messe mehr machen, ohne auf
irgendeine Weise in dieser Liga mitzuspielen“, erklärt Bartz.
Am wichtigsten wäre jedoch das inhaltliche Profil. Es würde
nicht ausreichen, osteuropäische Kunsthändler einfach nur
einzuladen. Der Austausch müsse weiter reichen, durchaus im
Sinn eines Know-how-Transfers. Schließlich liegt in diesen
Ländern, wo jedes Jahr neue Galerien aufsperren, ein unge-
heures Potenzial. „Natürlich leiden Teilnehmer aus Belgrad
oder Sofia darunter, dass ihr Stand neben der westlichen
Konkurrenz unterzugehen droht. Aber sie brauchen keinen

Komplex zu haben, sondern müssen ein Bewusstsein für ihre
eigenen Besonderheiten entwickeln.“ 

Als essentiell betrachtet Bartz auch den Grad, in dem
eine Kunstmesse in ihr urbanes Umfeld eingebettet ist. Als
Vorbild dient ihm die 2002 ins Leben gerufene Frieze Art
Fair in London, die von Anfang an breit kooperierte und so
eine sehr hohe Präsenz in den Medien und im Stadtraum
erzielte. „Wenn Wien eine erfolgreiche Kunstmesse haben
will, dann muss auch von der Stadt ein echtes Interesse dafür
kommen“, meint Bartz. Noch immer kennt man Wien inter-
national vor allem als Musik- und Theaterstadt. Wie unge-
heuer viel sich im Kunstbereich tut, dringt nur ansatzweise
durch. Robert Punkenhofer bemüht sich, diesen Missstand zu
ändern. Der Jurist und Kunstmanager ist seit 2004 künstleri-
scher Leiter der viennaartweek, die Kunstexperten aus der
ganzen Welt nach Wien holt. Am Anfang dieses Projekts, das
der Geschäftsführer des Auktionshauses Dorotheum Martin
Böhm entwickelt hat, stand die Idee eines Art Cluster. „Wir
wollten nach dem Vorbild der Wirtschaft Kunstinstitutionen
zur Zusammenarbeit bewegen, die eigentlich Konkurrenten
sind“, erklärt Böhm. „Es ging darum, die Kräfte zu bündeln
und konzentriert deutlich zu machen, was wir hier zu bieten

Edek Bartz, Exhibition Director VIENNAFAIR und 
Robert Punkenhofer, Künstlerischer Leiter viennaartweek
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haben.“ In Wien gibt es sehr viele Player im Kunstbetrieb, sie
agieren aber öfter gegeneinander als miteinander. Der Art
Cluster hat eine neutrale Plattform für Museen, Galerien 
und Ausstellungshäuser schaffen, ohne jemand seine Eigen-
ständigkeit zu nehmen. „Uns geht es um die Stärkung von
Wien als Kunststandort. Und da wir uns keine weltweite
Werbekampagne leisten können, holen wir die Opinionleader
zu uns“, meint Böhm, der die viennaartweek erfunden hat.
Mit einem Budget von rund 400.000 Euro – nur fünf Prozent
stammen aus der öffentlichen Hand – wurden dieses Jahr 600
einflussreiche Museumsdirektoren, Kunsthistoriker, Kura-
toren, Kritiker und Sammler eingeladen. Ein exklusives
Programm aus Spezialführungen, Cocktails mit Künstlern
und Podiumsdiskussionen stellt den Besuchern die vielfältige
Wiener Kunstlandschaft vor.

„Ich habe mich oft gewundert, warum andere Kunst-
szenen, die ich gut kenne, so gehypt werden“, meint artweek-
Leiter Punkenhofer mit Anspielung auf Berlin. Auch auf dem
Gebiet der Kunst findet ein intensiver Städtewettbewerb
statt, was sich zum Beispiel an den vielen Messen zeigt.
„Wien braucht den Vergleich nicht zu scheuen. Zu unserem
kulturellen Reichtum kommt auch noch eine spezifische

Zeitqualität, die in Speed-Metropolen wie New York oder
Tokio vollständig fehlt.“ Vor dem Hintergrund einer atem-
losen Kunstwelt erhält die oft als provinziell belächelte öster-
reichische Langsamkeit eine neue Wertigkeit. Auch Lisa
Ruyter hat die Chancen der hiesigen Kunstszene erkannt.
Vor zweieinhalb Jahren eröffnete die amerikanische Malerin
in Wien eine Galerie. „Als ich hierher kam, erschien mir die
Tiefe dieser Szene wie ein großes Geheimnis, über das nie-
mand sprach“, erzählt Ruyter von der Wiener Marktver-
schwiegenheit. Insofern wäre eine Messe eine sehr gute
Sache: Dort würden sich Leute vermischen, die sonst wenig
miteinander zu tun haben, und der Kunstbetrieb auf diese
Weise dichter verwoben. Generell störe sie an Kunstmessen
der von ihnen erzeugte globale Provinzialismus einer immer
gleichen „Art Crowd“. Für die VIENNAFAIR hält Ruyter es
für wichtiger, sich von den großen Messen zu unterscheiden,
als ihnen nachzueifern.

Ihre erste Galerie eröffnete Ruyter bereits 1994 in
Washington – und zwar aus Verzweiflung. Da ihre eigene
Karriere gerade einen Knick erlitt, begann die autodidakti-
sche Kunsthändlerin mit dem Verkauf der Arbeiten anderer.
Ruyter kennt den harten US-Kunstmarkt nur zu gut. Die

Martin Böhm, Dorotheum: „ Unser Ziel ist, Wien als Kunststandort
zu stärken“, Foto: Dorotheum
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österreichischen Galeristen würden ihre eigenen Vorzüge
unterschätzen. „In anderen Städten versuchen Sammler ver-
zweifelt, ‚heiße‘ Werke in die Hände zu bekommen, und wer-
den dabei noch von schlechten Galerien durch den Dreck
gezogen. In Wien ist gleich gute Kunst wie in New York
erhältlich, aber hier kann man in aller Ruhe eine Sammlung
von Weltklassearbeiten aufbauen.“  Man müsse mehr Auf-
merksamkeit in den lokalen Markt investieren und sich 
um die Leute kümmern, das betonen auch die Galeristen
Emanuel Layr und Thomas Wüstenhagen.

Die notwendige Präsenz vor Ort würde unter ständigen
Messebeteiligungen leiden; zudem koste die Teilnahme an
diesen Veranstaltungen sehr viel. Layr und Wüstenhagen
führten zwei Jahre lang einen winzigen Alternativraum, bevor
sie eine „richtige“ Galerie in der Wiener Innenstadt aufmach-
ten. An ihrem Programm hat sich seit den Anfängen wenig
geändert. Die beiden Freunde konzentrieren sich auf Künstler
um die Dreißig, deren ungewöhnliche Zugänge sie faszinie-
ren. Ihr Kundenkreis ist weit gestreut: Er reicht vom Studen-
ten, der in Raten abstottert, bis hin zum gut situierten Unter-
nehmensberater. „Mehr junge Galerien würden die Szene
spannender machen“, meint Wüstenhagen. Aber schließlich
stellt der Kunsthandel ein unsicheres Geschäft dar, das lang-
wierige Aufbauarbeit bedeutet. Auch das Interesse von muse-
aler Seite an den Neuen wäre zu gering. Früher federte noch
die Galerienförderung Experimente ab. Dabei leisten junge

Galerien wie layr:wüstenhagen fundamentale Arbeit, indem
sie eine noch nicht etablierte Künstlergeneration betreuen
und so für Frischblutzufuhr in den heimischen Markt sorgen.

Andreas Huber hat letztes Jahr den Sprung ins kalte Wasser
gewagt. Der gelernte Buchhändler betrieb mit dem Künstler
Udo Bohnenberger bis 2002 den Non-Profit-Raum offspace.
Nach Erfahrungen mit Galerienjobs wollte es Huber selber
wissen und sperrte seinen eigenen Kunstraum auf. Ein großer
Teil seiner Tätigkeit bestünde in der „Knochenarbeit Ver-
mittlung“. Manchmal komme Interesse aber einfach nur auf-
grund der Qualität: Gerade hat ein Schweizer Museum bei
der Galerie Andreas Huber gekauft. „Ein Kunstwerk zu
erwerben, bedeutet Nervenkitzel und Aufregung. Man hat an
einem kreativen Prozess Anteil, an einer im Werk materiali-
sierten Energie. Das stellt eine intellektuelle und ästhetische
Herausforderung dar“, beschreibt Huber den Reiz des Kunst-
sammelns. Für den Export österreichischer Künstler sei jeder
Einzelne verantwortlich, meint der Neogalerist und verwehrt
sich gegen das Gießkannenprinzip früherer Subventionen.
„Mir ist eine Förderung des Marktes lieber – Konkurrenz
belebt.“ Es gäbe bereits einen neuen, jüngeren Sammler-
typus, der selbst entdecken will. Allmählich wird es auch hier-
zulande hip, auf die Jagd nach zeitgenössischer Kunst zu
gehen. Wenn die Uhren in Österreich etwas langsamer ticken,
dann muss das kein Nachteil sein.

Lisa Ruyter, Galeristin
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Galerist Andreas Huber: „ Vermittlung ist Knochenarbeit“
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Heidi Aichinger ist Mitarbeiterin bei der Tageszeitung „Der Standard“, Ressort Karriere, und
zugleich als freie Journalistin in Wien tätig. Sie war zuletzt stv. Chefredakteurin des Karriere-
magazins „WQ*“ und Redakteurin des Monatsmagazins „Business People“, beide ETM AG.

Heidi Aichinger

Manuela Beyrl ist nicht nur freie Journalistin in Wien, sondern zeigt sich auch als VJ in einigen
Wiener Clubs. Sie war als PR-Consultant für eine Agentur tätig und besuchte den Lehrgang für
Event- und Messemanagement an der Werbeakademie. Sie arbeitet als freie Journalistin in Wien.

Manuela Beyrl

Lilli Hollein ist selbst Designerin und übt seit 1996 journalistische Tätigkeiten für Tageszeitungen und
internationale Architekturmagazine („Der Standard“, „Domus“, „ottagono“, „frame“, „MARK“)
sowie das TV-Kulturressort des ORF aus. Sie ist Konsulentin für Architektur und Design und
Kuratorin; zuletzt AustriArchitektur, Aedes East, Berlin 2005; Zumtobel Staff, Lichtforum Wien 2006.
In crea:m stellt sie eine Auswahl an jungen österreichischen Design-Büros vor.

Lilli Hollein

Alexander Bäck ist seit 1. März 2006 Direktor und Leiter der politischen Abteilung des Österrei-
chischen Wirtschaftsbundes. Der Jurist war Ministersekretär im Kabinett BM Dr. Martin Barten-
stein, Projektmanager im Management Zentrum St. Gallen und Vorstand der Superfund AG.

Alexander Bäck

Maximilian Burger-Scheidlin ist seit 1993 Geschäftsführer der Internationalen Handelskammer
(ICC Austria), Lehrbeauftragter für Prävention von Wirtschaftskriminalität an den Universitäten
Wien und Krems, Mitglied der ICC Anti-Corruption Commission in Paris und Partner des ICC
Commercial Crime Service in London.

Maximilian Burger-Scheidlin

Sissi Farassat ist gebürtige Iranerin und übersiedelte 1978 mit ihrer Familie nach Wien. Sie ist seit
1991 als Fotokünstlerin tätig. In ihren Fotoarbeiten geht es um kurze Augenblicke, die festgehalten
und ihrer Vergänglichkeit entzogen werden. Dabei steht die Suche nach dem „Natürlichen Sein“
im Zentrum ihrer Arbeiten. Die Folge sind Aufnahmen, die manchmal unscharf sind und unge-
wöhnliche Ausschnitte zeigen. Seit 1996 stellt sie in zahlreichen Galerien und Kunstmessen aus.

Sissi Farassat

CONTRIBUTORS
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IMPRESSUM

Nina Schedlmayer lebt und arbeitet als freie Journalistin und Kunstkritikerin in Wien. Sie schreibt
u. a. für „profil“, „artmagazine.cc“ und „Wiener Zeitung Extra“. Nach Abschluss ihres Studiums
der Kunstgeschichte in Wien und Hamburg war sie für Galerien und als Kuratorin tätig.

Nina Schedlmayer

Matthias Koch ist seit 2004 im Wirtschaftsförderungsinstitut für das Unternehmerservice zuständig.
Der Jurist trat 1996 trat in die finanzpolitische Abteilung der WKÖ ein. Er war Euro-Beauftragter
der Wirtschaftskammern für die Vorbereitung der österreichischen Wirtschaft auf den Euro, Leiter
der Repräsentanz der Deutschen Telekom für Österreich und ist Sprecher im Team Europe-
Netzwerk.

Matthias Koch

Nicole Scheyerer schreibt als Kunstkritikerin regelmäßig für die Wiener Stadtzeitung „Falter“,
„Die Presse“, „Frieze“ und „spike art quarterly“. Nach ihrem Studium der Philosophie hat sie im
MAK – Österreichisches Museum für angewandte Kunst – gearbeitet.

Nicole Scheyerer

Verena Langegger studierte Politologie an der Universität Innsbruck und Journalismus an der
Donau-Universität Krems. Sie arbeitet beim ORF-Landesstudio Wien beim „Aktuellen Dienst“.

Verena Langegger

Irene Jancsy begann ihre journalistische Laufbahn 1991 beim Nachrichtenmagazin „profil“. Von
1994 bis 1998 war sie als Korrespondentin für „profil“ und andere Magazine in New York tätig.
Heute lebt sie als freie Journalistin in Wien, schreibt für „profil“, „Universum“, „Die Zeit“ und ist
Chefredakteurin der Publikationen von „Ärzte ohne Grenzen“.

Irene Jancsy
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Die kleinste wirtschaftliche Einheit. Über die
Wünsche und Ziele von Unternehmern aus der
Kreativwirtschaft.

Junge Werber im Gespräch. Wie viel Neues 
verträgt ein Kunde – oder die Freiheit hört da auf,
wo sie dem Kunden schadet.

Business not as usual. 
Wer berät kreative Unternehmer?

Solo kreativ und erfolgreich. Die Hälfte aller
Wiener Betriebe sind Einpersonenunternehmen.

Kunststandort Wien. Junge Galeristen über ihre
unternehmerischen Strategien.

Im Rhythmus der Bilder. VJs sind schon längst
keine Subkultur mehr – sie haben die Wirtschaft 
entdeckt.
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